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begabtes Geschöpf ist, wenn seine Wünsche und Entscheidungen nur 
aus den Kräften der Vererbung und der Umgebung entspringen, sind 
moralische Urteile belanglos. Wir verdammen den Löwen nicht, weil 
er wild ist, noch loben wir das Lamm, weil es sanft ist. Der Mensch 
allein ist im Besitze der Freiheit 91. Nachdem der Lehrer eine ganze 
;Lebensphilosophie dargelegt hat, heißt er Arjuna, nach freier Wahl 
handeln N, Die ganze Lehre der Gitä fordert den Menschen auf, das 
Gute zu erwählen und durch bewußte Anstrengung zu verwirklichen. 
Dieser freien Wahl stehen allerdings viele Hindernisse entgegen. 

Der Mensch ist ein komplexes, mehrdimensionales Wesen, das in 
sich verschiedene Elemente der Materie, des Lebens, des Bewußt­
seins, der Vernunft und den göttlichen Funken einschließt. Der Mensch 
ist frei, wenn er von höchster Warte aus handelt und die übrigen 
Elemente zur Verwirklichung seines Zieles gebraucht. Steht er jedoch 
auf der Stufe der objektiven Natur, erkennt er nicht sein Verschieden­
sein vom Nicht-Selbst, so wird er ein Sklave des Natur-Mechanismus. 
Wenn er sich hingegen zwar fälschlicherweise mit dem objektiven 
Universum identifiziert, aber fühlt, daß er den Notwendigkeiten der 
Natur ausgeliefert ist, besteht Hoffnung für ihn; denn der eine Geist 
wirkt auf allen Stufen des Seins. Auch die Materie ist eine Offet\­
barung des Allerhöchsten. Ein mit Ausdrücken für mechanische Kräfte 
nicht erklärbares Element des freien Antriebes und der Schöpferkraft 
ist selbst in den niedersten Formen der Natur vorhanden. Jede Schicht 
unseres Seins hat ihr eigenes Bewußtsein, ihre an der Oberfläche blei­
benden Gedanken, ihre gewohnte Weise zu fühlen, zu denken und 
zu handeln. Das Ich darf nicht darin beharren, sein dunkles und be­
grenztes Bewußtsein, das eine Verzerrung der wahren Natur dar­
stellt, festzubannen. Wenn wir unsere Sinne zügeln und unter Auf­
sicht.halten, brennt die Flamme des Geistes strahlend und klar »wie 
eine Lampe an einem windstillen Ort«. Das Licht des Bewußtseins 
steht in seiner eigenen Natur gegründet, und das empirische Selbst 
mit seinen wechselnden Gezeiten des Erlebens wird von der buddhi 
überwacht, in welcher sich das Licht des Bewußtseins widerspiegelt. 
Wir erheben uns dann über das Spiel der prakrti (Natur) und er­
blicken das wirkliche Selbst, aus dem die schöpferischen Kräfte auf­
steigen; wir hören auf, zu dem zu gehören, was bewegt wird, und sind 

" watmrtral, lttmii. 
"XVIII, 63. 
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nicht mehr hilflose Werkzeuge der Natur. In der niederen Welt sind 
wir Teilhaber der höheren Welt g~worden. Die Natur besitzt eine 
Ordnung der Vorherbestimmung. die aber keine geschlossene Ord­
nung ist. Geistige Kräfte brechen in sie hinein und ändern ihren Lauf. 
Jede Handlung des Selbst ist schöpferisch; jede Handlung des Nicht­
Selbst aber ist rein passiv. Nur in unserem Innenleben stehen wir der 
ursprünglichen Wirklichkeit, den 'liefen des Seins gegenüber. Das 
Gesetz des karman hat nur im Bereiche des Nicht-Selbst Gültigkeit, 
wo biologische und soziale Vererbung Gültigkeit haben; im Subjekt 
aber liegt die Möglichkeit der Freiheit. des Triumphes über den Deter­
minismus der Natur, des Triumphes über den Zwang der Welt. Der 
Mensch, das Subjekt, soll über d~n Menschen, das Objekt, Gewalt be­
kommen. Das Objekt zeigt Vorherbestimmung von außen an; das 
Subjekt bedeutet Freiheit, Indeterminismus. Das Ich ist in seiner 
Selbstbegrenzung, seinem psychischen und sozialen Mechanismus eine 
Verzerrung des wahren Subjekts. Durch Bejahung der geistigen Frei­
heit kann das Gesetz des karman überwunden werden. Die Gita ver­
sichert an einigen Stellen 95, daß kein radikaler Gegensatz zwischen 
dem übernatürlichen und dem Natürlichen besteht. Die kosmischen 
Kräfte, denen der Mensch ausgesetzt ist, stellen die niedere prakrti 
_dar. Der Geist des Menschen kann jedoch den Ring der Natur spren­
gen und seine Verwandtschaft mit dem Göttlichen verwirklichen. Un­
sere Gebundenheit besteht darin, daß wir von irgend etwas Fremdem 
abhängig sind. Wenn wir uns darüber erheben, können wir unsere Na­
tur zum Medium einer Inkarnation des Geistigen machen. Der Mensch 
vermag aus seiner Freiheit, das Gute oder das Böse zu wählen, durch 
Kampf und Leiden in eine höhere Freiheit hinüberzugehen, welche in 
dem standhaft immer wieder erwählten Guten wohnt. Erlösung ist 
Rückkehr zum inneren Wesen, zum Zustand des Subjektes; Gebun­
denheit ist Versklavung an die objektive Welt,.an Zwang und Ab­
hängigkeit. 

Weder die Natur noch die Gesellschaft kann ohne Erlaubnis in un­
ser inneres Wesen eindringen. Selbst Gott handelt mit besonderem 
Feingefühl in bezug auf die menschlichen Wesen. Er wirbt um unsere 
Zustimmung, aber zwingt uns nie. Das menschliche Individuum ist 
im Besitze einer besonders ausgeprägten Natur, welche Gottes Ein­
griff in seine Entwicklung einschränkt. Es verhält sich nid1t so, daß 

• Siehe vil. J, 
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sein verwirrt ist. Die Ängste des Lebens berühren ihn in Gestalt einer 
quälenden Betrübnis. Einmal-die Natur kennt keine Eile- kommt 
für jeden einzelnen Menschen die Stunde, da ihm alles fehlgeht, was 
er für sich vollbringen mag, da er in einen Abgrund äußerster Schwärze 
versinkt, die Stunde, da er alles, was er besitzt, für ein kleines Leuch­
ten, ein einziges Zeichen des Göttlichen hingeben würde. Wenn er 
von Zweifel, Ablehnung, Haß gegen das Leben und düsterster Ver­
zweiflung gepackt wird, vermag er diesen nur dann zu entrinnen, 
wenn Gott seine Hand auf ihn legt. Wenn die der gesamten Mensch­
heit zugängliche Wahrheit nur von wenigen errungen wird, zeigt 
dies, daß nur wenige gewillt sind, den entsprechenden Preis zu zah­
len. Das Gefühl des Ungenügens, der Unfruchtbarkeit und des Stau­
bes geht auf das Streben nach Vollendung, jenes Geheimnis, das 
im Herzen der Schöpfung lauert, zurück. Der unsichtbare Drang, 
Gott zu suchen, erzeugt jene tödliche Angst, die heroischen Idealis­
mus und menschliches Erfüllen eingibt. Das Ebenbild Gottes in uns 
drückt sich in dem unendlichen Vermögen aus, sich selbst zu über­
schreiten 101• 

9. ']iiäna oder das erlösende Wissen 

Wie kann das Ziel der Vollendung erreicht werden? Der Sfl1!'Sara 
ist geschichtliches Werden. Er ist die zeitliche Abfolge von Verände­
rungen eines Zustandes in den nächsten. Was die Welt in Gang hält, 
ist das Handeln, das karman. Wenn die Welt nichts anderes ist als 
Ebbe und Flut, als ein fortgesetztes Werden, so ist dies dem Handeln 
zuzuschreiben. Auf menschlicher Stufe wird das Handeln durch Be­
gierde oder Anhänglichkeit, käma, ausgelöst. Der Wurzelgrund der 
Begierden ist avidyä, das Nichtwissen um die Natur der Dinge. Die 
Wurzeln der Begierde liegen in dem Glauben des Unwissenden an 
die Selbstgenügsamkeit des Einzelmenschen, an die ihm zugeschrie­
bene Wirklichkeit \Uld Beständigkeit. Solange diese Unwissenheit an-

101 •Es gibt ein reines. im mensdilichen Geiste ruhendes Prinzip, du an vu­
ldtledencn Orten und zu versdiiedenen Zeiten verschiedene Namen bekommen hat. 
Ei ist jedodt rein und kommt aus Gott. Es ist tief und innerlich, auf keine Form 
der Religion besdiränkt, nodt von irgendeiner ausgesdilouen, in welcher das Herz 
in vollkommener Aufrichtigkeit weilen kann. Alle Menschen, in denen es Wurzel 
sdililgt und wächst, welcher Nation sie auch angehören mögen, werden Brüder im 
betten Sinne diesea Worteu Qohn Woolman, der amerikanisdie QuKku-Heilige). 
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hält, ist es unmöglich, dem Teufelskreis des Werdens zu ent­
rinnen. Wir können unsere Begierden nicht durch neue Begierden, 
unser Handeln nicht durch weiteres Handeln zum Stillstand bringen. 
Das Ewige kann durch kein Zeitliches e~orben werden••. ~öge_n 
wir durch gute oder durch schlechte B~gierden gebunden se?'• wir 
sind jedenfalls gebunden. Es ist von gennger Bedeutung, ob die Ket­
ten die uns binden, aus Gold oder aus Eisen sind. Wenn wir der 
Fes~elung entkommen wollen, müssen wir uns von der Unwi~senheit, 
die die Mutter der Begierden und der Handlungen des Unwissenden 
ist, freimachen. vidyä oder das Wissen ist das Mittel zur Erlösung aus 
der Kette des avidyä-käma-karmrm, des auf Unwissenheit und Be-
gierden beruhenden karmrm. . 

Wissen darf nicht mit theoretischer Gelehrsamkeit oder rechtem 
Glauben verwechselt werden, denn Unwissenheit ist kein Irrtum des 
Verstandes. Es ist geistige Blindheit. Um sie zu entfernen, müssen wir 
die Seele von ihrer Beschmutzung reinigen und die geistige Schau zur 
Entzündung bringen. Das Feuer der Leidensdiaft und der Trubel der 
Begierde müssen unterdrückt ~erden 103• Der unbest~ndig~, s~wan­
kende Geist muß derart gef est1gt werden, daß er die We1she1t von 
oben her widerzuspiegeln vermag. Wir müssen die Sinne bezähmen, 
jenes Vertrauen besitzen, welches kein Zweifel des Verstandes trüben 
kann, und die Vernunft (buddhi) ausbilden 1°'. . 

Wissen ist unmittelbare Erfahrung, die sich ergibt, sobald die ihrer 
Verwirklichung entgegenstehenden Hindernisse entfernt sind. Die 
Anstrengung des Suchers richtet sich auf die Ausscha!tu~~ der Hemm­
nisse, auf die Entfernung der verdunkelnden Emwirkung~n der 
avidyä. Nadi dem Advaita-Vedänta ist dieses Wissen allezeit vor­
handen; es braucht nicht erworben, sondern nur enthüllt zu werden. 
Unsere zufälligen, von unseren Wünschen und Vorurteilen gestützten 
Meinungen enthüllen die Wirklichkeit nicht. Nur das äußerste 
Stillesein des Geistes und des Willens, das Leermachen des Ichs er­
zeugen die Erleuchtung, das Wissen, das Licht, durch :welches wir ~n 
unser wahres Wesen hineinwachsen. Dies ist das ewige eben, die 
vollkommene Erfüllung unseres Liebes- und Erkenntnisvermögens, 
1der unbeschränkte, das Ganze zugleich umfassende vollkommene 
Besitz des Lebens«, wie Boethius (Consolatio pbilosopbiae V) sagt. 

1n Karh11-up. II, 10. 

HI IV, J!i>• 
IN II, 44. 

.. 
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jnäna und ajiüina, Wissen und Unwissenheit, sind einander ent­
gegengesetzt wie Licht und Dunkelheit 106• Wenn das Wissen auf­
dämmert, geht die Unwissenheit zugrunde; das Obel ist an der Wur­
zel abgeschnitten. Die erlöste Seele überwindet die Welt. Es gibt 
nichts, das nqdi zu erobern noch zu schaffen wäre. Keine Handlung 
bindet mehr. Wenn wir in dieses WISsen hineinwachsen, leben wir 
im Allerhöchsten 108. Dieses Bewußtsein ist kein abstraktes. Es ist 
»dasjenige, durch welches du alle Wesen ohne Ausnahme in dem 
Selbst und dann in mir sehen wirst«. Der wahre Mensch verfolgt die­
ses Ideal der Vollkommenheit mit ähnlicher Hingabe, wie er sie einer 
angebeteten Frau entgegenbringt 107• 

10. Der Weg der Erkenntnis: 'Jnäna-märga 

Wir können das Ziel der Vollkommenheit, die erlösende Wahrheit 
auf drei verschiedenen Wegen erreichen: durch Erkenntnis der Wirk­
lichkeit (jnäna), durch liebende Anbetung (bbakti) des höchsten Got-
tes oder durch Unterwerfung unseres Willens unter die göttliche Ab­
sicht (kannan).Sie sind verschieden,da siedie unterschiedlichen Seiten 
des Theoretischen, des Gefühlsmäßigen und des Praktisdien mehr 
oder weniger stark hervorheben. Es gibt Menschen verschiedener Art, 'i 
die einen sind nachdenklich, andere gefühlvoll oder tatkräftig; aber 
sie sind dies nicht ausschließlich. Am Ende verschmelzen Wissen, 
Liebe und Handeln ineinander. Gott selbst ist sat, cit und änanda, 
Wuklichkeit, Wahrheit und Wonne. Für jene, die nach Erkenntnis 1 
suchen, ist er das ewige Licht, klar und strahlend wie die mittägliche 
Sonne, in welcher keine Dunkelheit ist; für jene, die nach Tugend 
streben, ist er die ewige Rechtschaffenheit, wankellos und unpartei­
isch; und für die Gefühlsbetonten ist er die ewige Liebe und die Schön­
heit der Heiligkeit. Wie Gott in sich diese verschiedenen Wesenszüge 
vereint, so strebt auch der Mensch nach dem vollkommenen Leben 
des Geistes. Erkennen, Wollen und Fühlen sind, obwohl logisch unter-

101 Sv11ri1p11til oder das Wirkliche als Bewußtsein iat immer vorhanden. Nach dem 
Advaita-Vedinta zerstreut seine dauernde Gegenwart das 11jili,u, oder die Un­
wiasenhei t nichL Es enthüllt dieselbe vielmehr. Wissen als siilr,iitiiir11, d. h. unmit­
telbares Gewahrwerden, ist eine vrtti (Geistesregung) und stellt so wie jede andere 
Art des jfliini, eine Wirkuog dar. 

IN V, 20. 

117 muktikiint11. 
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scheidbar, im konkreten Leben und in der Einheit des Geistes nicht 
eigentlich voneinander zu trennen. Sie sind verschiedene Aspekte 
einer einzigen seelischen Bewegung 108, 

jnäna als der verstandesmäßige Weg zur Vollendung unterscheidet 
sich von jiiana als dem spirituellen Wissen. Das spirituelle Erfassen 
des Wirklichen ist kein Akt der Dienstfertigkeit, der Hingabe oder 
des dafür bestimmten Erkennens, wie sehr diese Handlungen dazu 
auch förderlich sein mögen. Da dasselbe Wort jiiäna für beides ange­
wendet wird, sowohl für das Ziel der Vollendung als auch für den 
dorthin führenden Weg, für die Erkenntnis der Wirklichkeit ebenso 
wie für den Bereich des spirituellen Wissens, werden manche dazu 
verleitet, den verstandesmäßigen Pfad für höher zu erachten als die 
anderen Annäherungsweisen. 

Das reine und transzendente Wissen unterscheidet sich von dem 
wissenschaftlichen Denken, obgleich zwischen beiden Zusammen­
hänge bestehen. Jede Wissenschaft spiegelt in der ihr eigenen Weise 
innerhalb einer bestimmten Ordnung der Dinge die höhere, un­
wandelbare Wahrheit wider, an der jeder Teil der Wirklichkeit teil­
haben muß. Wissenschaftliches oder unterscheidendes Erkennen 
bereitet uns für das höhere Wissen vor. Die Teilwahrheiten der 

1 
Wissenschaft sind von der ganzen Wahrheit des Geistes verschieden. 
Wissenschaftliches Erkennen ist nutzbringend, da es die den Geist 
bedrängende Dunkelheit zerstreut, die Unvollkommenheiten seiner 

, 111 Vgl Pbilo: •Es sibt vendiiedene Wege. auf denen dieses Ziel (des geistigm 
Erfaaem) erreic:ht werden kann: die Liebe zur Schönheit. die vom Dichter ge-

1 1,riesen wird; die Hingabe an das Eine und die Fortentwiddung der Wiaaeoac:haft, 
nach welc:her der Philosoph tnc:htet; jene Liebe und jene Gebete. mittels welc:her 
gewiae fromme und glühende Seelen in sittlicher Reinheit nac:h Vollkommenheit 
streben. Sie sind die großen Straßen, die zu dem über dem Augenblicklichen UDd dem 
Besonderen liegenden Höchsten führen, wo wir uns in unmittelbarer Gegenwart 
des gleichsam aus den Tiefen der Seele aufleuchtenden Unendlichen befinden• (Brief 
tm F14ccus). 

Madbuaüdana meint. daß die Veden mit Rücksicht auf du Erlangen der voll­
kommenen Gotthaftigkeit. die Sein, Weisheit und Wonne ist. drei Abschnitte um­
fassen, welc:he sic:h mit dem Handeln, der Gottesverehrung und dem Wissen be­
schiftigen; in ähnlicher Weise sind diese drei Abschnitte in den achtzehn Kapiteln 
der Gitii enthalten. 

saccitlirunularüpmr, tat pil~ fliP.,ol, par111f1 paüm, 
yatpriiptaye smniirabdbä flttliif, lciirJ,(latrayiitmilciil,, 
Jcarmopiistis tatbii jiliintms iti lciirJ,(latraymr, Jcramit, 
tatlrüpiftädtdidbyiyair giti lci#atrayitrnilrl. 
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ei~enen Welt bl?ßlegt und _den Geist für etwas vorbereitet, das jen­
seits derselben liegt. Um die Wahrheit erkennen zu können bedarf . . 
es emer Bekehrung der Seele, der Entfaltung geistiger Schau. Da 
Arjuna die Wahrheit nicht mit nacktem Auge zu sehen vermochte 
wurde ihm himmlische Sehkraft verliehen. • 

Der Auf stieg zu höheren Stufen de.s Seins, das Verlieren seiner 
selbst, um das höhere Selbst zu finden, kann durch jijiiäsä, d. h. un­
eigennützige Leidenschaft nach Erkenntnis, zustande gebracht werden. 
~ie ~ebt den Menschen aus seiner engen Begrenzung heraus und läßt 
ihn m der Betrachtung der allgemeinen Seinsprinzipien sein eigenes 
Selbst vergessen. Ein zum Zwecke der Macht oder des Ruhmes an­
gestrebtes Wissen bringt uns nicht weit. Das Wissen muß gesucht / 
werden, auf daß man Wahrheit erlange. / 

Das von der Gitävertretene metaphysische Glaubensbekenntnis ist 
mit gewissen grundlegenden Veränderungen, jenes der Särpkhya~ 
Philosophie. Das innige Vertrauen auf Gott und der Glaube an unsere 
Erlösung nötigen uns zur Annahme dreier Wesenheiten: der Seele, 
die erlöst werden muß; der Fessel, die sie bindet und aus welcher sie 
erlöst werden muß, und Gottes, des Wesens, welches uns von dieser 
Bindung befreit. Die Särpkhya-Philosophie baut den Dualismus zwi­
schen pu~a (Selbst) und prakrti (Nicht-Selbst) weiter aus; die Gitä 
aber unterstellt beide dem höchsten Gotte. Es gibt viele Selbst, und 
sie alle bleiben auf ewig losgelöst. Das Selbst ist die immerwährende 
Wesenheit hinter allen Wandlungen des bewußten Lebens. Es ist nicht 
die Seele im üblichen Sinne, sondern das reine, untätige, selbst-leuch­
tende Prinzip, welches weder aus der Welt stammt noch von ihr ab­
hängt oder durch sie bestimmt wird. Es ist einzig und vollkommen. 
Der Mensch ist nicht das Selbst, sondern besitzt das Selbst und kann 
z~m Selbst werden. Ein zweites letztes Prinzip ist die prakrti oder das 

acht-Selbst, welches als zunächst unterschiedslose Materie mit im 
Gleichgewicht befindlichen Konstituenten gedacht wird. Als solches 
ist es das Unoffenbare oder das fl'fJyakta. Alle geistigen und stofflichen 
Phänomene werden als aus der Entwicklung der prakrti entstanden 
erklärt. Sie hat drei ErscheinQngsweisen oder gu,:,as, wörtlich: Sträh­
nen eines Seiles. Diese bringen, in verschiedenen Mischungen auf­
ti:etend, die Buntheit des tatsächlichen Daseins hervor. In bezug auf 
die Materie wirken sie als Helligkeit (sattva), Bewegung (rajas) und 
Schwere (tamas). Als Formen geistiger Phänomene wirken sie als 

üte, Leidenschaft und Dummheit. Das Selbst wird erlöst, wenn es 
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malen Menschen nur vorübergehend auftreten. Unter der Einwirkung 
starker Gefühlsbewegungen -der Liebe oder des Hasses-sagen oder 
tun wir Dinge, welche wir später, sobald wir uns wieder in der Gewalt 
haben, bedauern. Mit Redensarten wie »er ist außer sich«, »er hat 
sich selbst vergessen«, 11er ist nicht mehr er selbst« weist unsere 
prache auf die Wahrheit jener primitiven Vorstellung hin, daß der 

von starken Gefühlsregungen überwältigte Mensch von einem Teufel 
oder einem Geist besessen sei. Wenn starke Gefühle wachgerufen 
werden, werden wir immer leichter in die Irre gelockt, und wilde Ge­
danken aller Art ergreifen von uns Besitz. Normalerweise arbeitet 1 
das Unterbewußte mit dem Bewußten zusammen, und wir denken 
nicht einmal daran, daß jenes gegenwärtig sei. Kommen wir aber von 
der Spur unserer ursprünglichen, instinktiven, vorgeprägten For- ! 
men ab, so .erleben wir sogleich die volle Macht des Unterbewußten. 
Solange der Mensch kein vollkommenes Selbstbewußtsein besitzt, 
vermag er nicht, seines Lebens Herr zu werden. Außerdem müssen 
Körper, Leben und Geist verganzheitlicht werden. Als ein sich seiner 
selbst bewußtes Wesen wird der Mensch der Mißklänge in seinem 
Inneren gewahr. Gewöhnlich greift er zu vermittelnden Kompromis­
sen und führt ein gefährdetes Leben. Bevor jedoch ein vollkommener 
Einklang, ein organisches Gleichgewicht seiner vielseitigen Möglich­
keiten erzielt wird, kann er sein Leben nicht völlig beherrschen. So­
lange er, wie Arjuna es war, Versuchungen ausgeliefert ist, wird der 
Vorgang seiner Verganzheitlichung keinen Abschluß finden. Eine 
reif ende Persönlichkeit bedarf unaufhörlicher Sorge und Pflege. In­
dem wir in unseren Absichten Reinheit entfalten, ersterben unsere 
auf weltliche Dinge gerichteten Leidenschaften und entsteht die Ruhe 
des Geistes, die ihrerseits wieder jenes innere Schweigen hervormft, 
in welchem die Seele sich mit dem Ewigen, von dem sie sich losge­
rissen hat, zu berühren und die Gegenwart des innewohnenden Gottes 
zu erleben beginnt. In der Stille, in welcher die Seele vom irdischen 
Kampfe ausruht, erhebt sich die rechte Einsicht und wird der Mensch 
zu dem, was er ist. 

Solange unser Bewußtsein mit dem Körper vereint ist, richtet es 
sich nach außen, um sein Werk - die Außenwelt mittels der Sinne 
zu prüfen - durchzuführen. In seinem Wirken nach außen wendet es 
Begriffe an, um ein Verstehen des Begreifbaren herbeizuführen. In­
dem es sich nach innen wendet, vermag es in der Regel durch die un­
mittelbar erfaßten Handlungen zu einem auf Schlußfolgerung be-
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wird vor der Verlockung der übematürlidten Kräfte gewarnt. Sie 
können uns wohl zu weltlidtem Fortsdtritt führen, sind jedodt der 
Heiligkeit abgekehrt. Sie sind für das geistige Leben ohne Gewicht 
und Bedeutung. Der Okkultist, der die Fähigkeit besitzt, hyper­
physisdte Sphären zu sdt_auen, hat gewisse Kräfte zur Entfaltung ge­
bradtt, die ihn über die gewöhnlidten mensdtlidten Wesen empor­
heben, wie etwa der mit der modernen Tedtnik vertraute Mensdt 
audt besser ausgerüstet ist als der primitive Bauer. Aber dieser Fort­
sdtritt ist nadt außen und nidtt auf die Verinnerlidtung der Seele ge­
ridttet. Yoga muß geübt werden, um Wahrheit zu erlangen, um mit 
der Wirklidtkeit in Berührung zu kommen. Knr.ia ist der Herr des 
Yoga (yogesvara) 1111, der uns in diesem Leben hilft, Erlösung zu fin­
den. Er ist der hödtste Herr über die geistigen Erfahrungen, der uns 
jene Augenblidce himmlisdter Herrlidtkeit zuteil werden läßt, in 
denen der Mensdt die Hülle des Fleisdtes ablegt und ihre wahre Be­
ziehung zu den Problemen des täglidten Lebens anzeigt. 

r r. Der Weg de; Hingabe: Bhakti-märga 

• bhakti oder Hingabe ist vertrauensvoller und liebender Umgang 
mit dem pers9nlidten Gott. Die Verehrung des Unoffenbare~­
akto äsana) fällt dem • • ,Menschen-&dl.w.er, obgleidt es 

eispiele gro er advaitins (Monisten) gibt, die der unpersönlidten l 
Wirklidtkeit einen warmen und gefühlsreidter. Inhalt verliehen ha­
ben ue. AlseinleidttererWeg,dersidtallenöffnet, denSdtwadten und 
den Erniedrigten, den Ungebildeten und den Unwissenden, wird die 
Gottesliebe empfohlen 117• Das Liebesopfer ist nidtt so sdtwierig aus­
zuführen, wie es die Angleidtung unseres Willens an die göttlidte 
Absidtt o_der die asketisdte Zudtt oder die harten Anstrengungen un­
seres Denkens sind. 

111 XVIII, 78. 
111 Die Gottverehrer verwerfen den Nachdruck, den der Advaita auf das Wissen 

legt, als eine verurteilenswerte Häresie oder einen seelentötenden Irrtum, obgleich 
S. den Wert der Hingabe als eine Vorbereitung auf die stufenweiae erfolgende Er­
lösung durchaus anerkennL 

m IX, 32; siehe auch XI, 53-54;-XII, 1-5. • Was galten die guten Taten Vyidhas? 
Was galt das Alter Dhruvas? Was galt die Gelehrsamkeit des Gajendra? Was galt 
die Tapferkeit des Ugrasena? Was galt die Schönheit der Kubji? Was galt der Reich­
tum des Sudäman? Der Herr liebt Hingabe, wird durch Hingabe erfreut und macht 
sich nichts aus (anderen) Vorzüaen.• 
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Der Ursprung des Pfades der Hingabe liegt in den Nebeln ferner 
Vergangenheit verborgen. Die Preislieder und ~ebete des R~e~~• 
die religiösen Betrachtungen (upasanas) der Upam,aden und die glu­
hende Frömmigkeit der Bhägavata-Religion haben den Verfasser der 
Gitä beeinflußt. Er müht sich darum, ein Gebäude von Gedanken zu 
errichten, die sich in religiöser Hinsicht an die Upanitaden anschlie­
ßen, welche diese Gedanken noch nicht frei und unzweideutig auszu­
sprechen vermochten. Der Allerhöchste ist kein Gott, der in heiterer 
Abstraktion seinen Schlaf schläft, während schwer beladene Herzen 
um Hilfe rufen, sondern ein Gott der Liebe, der von seinen Ver­
ehrern geglaubt und erlebt wird. Er schenkt seinen Gläub~gen_ die 

1 Erlösung. Er erklärt: 11Dies ist mein Versprechen, daß, wer mich bebt, 
ft nicht zugrunde gehen soll 118,• 

Das Wort bbakti ist von der Wurzel bbaj, 11dienen«, abgeleitet und 
bedeutet den Dienst an Gott, liebendes Hangen an Gott. Nä­
rada definiert sie als innige Gottesliebe 111• Für Säi:u;lilya bedeutet sie 
höchstes Sehnen nach Gott 120 um seiner selbst willen 111• Sie ist Aus-

cyiidbasyiica,117,111771, dbru'1asya ca ""Yo, wdyii pjmdrasya lrii, 
lrii jiitir flidurasya, yiüüfuapater ugrasya lrn,s PAUf'Ultnn, 
ltubjiiyiit, lramtmiyarilpttm adbilrM11 lri,r, tat sudiimno dbanam, 
bbaluyii tur,ati lrroala,r, na tu gtn}Ait, bbalrtipriyo midbtlfJat,. 

Ein dem S. zuge,duiebmer Ven lautet: •Mag man als Mensdl, als Engel. als 
1ier des Berges und des Waldes, als Moskito, als Rind, als Insekt, als Vogel u. dgl. 
geboren sein, wie wenig bedeutet diese Verkörperung, wenn sich das Herz darnach 
sehnt, ein ganzes Leben lang unaufhörlich in der Bettachtung deiner Lotusfüße zu 
schwelgen!• 

"""'"'""' devatflA11J nagtlfJinunnrgatfla,r, 1nalalratii palutfltnf' lrifatflllffl 
bbAflatu flibagatfliidijanantnn 
sadii tt1atpiidiibjlUfflllr"""parami&umtu1labarifJihiiriisalrtam ced 
brdsry11m iha lrn,s tma flatnqii. 

Damit wird die Bedeutung der bhakti wohl in ziemlich überuiebener Weise her-
vorgehoben. 

III IX, 31. 
111 partnnaprn,uzrilpii. 
111 sii pariinuralrtir Üflare (1, 1, a), 
111 nirbetulra. Vgl BbiigtlfJata-Purb;ra: abetuk,wytlfJabitii yil bbalrtit, Plll'U/Ottame; 

siehe auch BG. XII, s; IK, 17 f. 
Vgl Caitanya: •O Herr, ich begehre nicht Reiditum, noch Gefolgschaft, nodi ein 

schönes Weib, noch Diditergabe. Ich bete um unbehinderte Hingabe an den Höch­
sten in jeder meiner Geburten.• 

na dbana,r, na ill1llnfl sundari11J kAfJitii,r, flii jagadiJa lriimaye 
m"1na jtnmumi j1111111411iware bbtlfJatiid bhaktir ahaituki wayi 

(Silr1i4"11ra 4). 
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erung an Gott in vertrauendem Zueigenmachen seiner Gnade. Sie 
das lfvaraprtn:tidbiina des Yoga-Sütra, welches nach Bhoja •die 

Liebe« ist, 11in welcher alle Handlungen dem Lehrer der Lehrer ge­
weiht und keinerlei Erfolge wie Sinnesgenuß u. dgl. gesucht. wer­
den in •. bbakti ist ein tiefes Erleben, das alle Begierde verneint und 
das Herz mit Gottesliebe erfülltll!S, Die Verfechter des Pfades der 
Gottesliebe richten ihr Augenmerk weniger auf die überweltliche Er­
lösung als auf die vollkommene Unterwerfung unter den Willen 
Gottes. Die menschliche Seele nähert sich dem Göttlichen, indem sie 
Gottes Macht, Gottes Weisheit und Güte betrachtet, indem sie 
frommen Herzens seiner gedenkt, mit anderen über seine Eigenschaf­
ten diskutiert, mit Mitbrüdern Lieder zu seinem Preise singt und alle 
ihre Werke als Dienst für ihn verrichtet m. Der si<:t:1 Hingebende rich-1 
tet sein ganzes Wesen auf Gott. In der Anbetung liegt das Wesen der 
Religion. Sie unterhält eine Dualität zwischen dem Verehrenden und . 
dem Verehrten. Wenn eine Philosophie des Immanentseins Gottes 
so interpretiert wird, daß dadurch das mensd11iche Gefühl der Krea­
türlichkeit und der Transzendenz Gottes zerstört wird, sind Hingabe 
und Verehrung fehl am Platz. Die Unterscheidung zwischen Geschöpf 
und Schöpfer ist die ontologische Basis der Bhakti-Religion. Die Bba­
gavadgitii betrachtet den ewigen Einen nicht so sehr als einen Gott 
der philosophischen Spekulation als vielmehr als einen Gott der 
·Gnade, den das Herz und die Seele brauchen und suchen, der persön­
liches Vertrauen und Liebe, Verehrung und treue Selbsthingabe ein­
flößt. 11Ehe das rkennen entsteht, führt uns die Zweiheit in die Irre. 
Wird unser Verstand aber erleuchtet, so gewahren wir, daß die Zwei­
heit schöner als selbst die Nicht-Zweiheit ist und zur Ermöglichung 

111 I, 13. Sie ist die buddhimlsmrti des Mahiiflastu. 
1" Vgl Nirada, Bbakti-Sütra 54; 8Jltlllrabita,r,, kimumiirabita,r,, pratilqtnµlflar­

dhamiinam, tl'lliccbimunp, siiklffl"tartnn, tmUbba,,arüptnn. 
m Niirada-Sütra, 16-18. Das Bbiig1Wat11-Pur~ beschreibt die neun Stufen der 

bbalrti: 
JrllfJ/11!4111 lrirtlfflll7fl flifi.,ot,, smara~tnfS, pii"4sroanam, 
11rcana,r,, """dlffllllP, diisy"'fl, sdbytnf', iitmanifledanam. 

Weiter heißt es: •Ich wohne nicht im Himmel noch.in den Herzen der Yogi.ns; 
ich wohne dort, wo jene meine Herrlichkeit singen, die mir ergeben sind.• 

niiba,r, flasimi flailttn,ltbe, yoginii,r, brd11Ye 1111 ca, 
madbbaktii yatra l{iiyanti tatra tiffbiimi niirada. 
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von Verehrung gesdiaffen wurde m.« Und weiter heißt es: »Die 

! 
Wahrheit ist die Nidit-Zweiheit. Die Zweiheit jedodi besteht zum 
Zwecke der Verehrung, und so ist diese Verehrung hundertmal größer 
als die Erlösung 128• 

Dio bhakti der Gitä ist kein trmor intellectualis, der von mehr nadi­
denklidier und betrad1tender Art ist. Sie wird vom Wissen getragen, 
ist aber nidit das Wissen. Sie enthält keine Beziehung zur Yoga­
Tedinik, hegt keine Sehnsudit nadi grübelnder Erkenntnis des Gött­
lidien. Säi,~ilya bemerkt, daß sie uns geistigen Frieden schenke, audi 
wenn wir kein Wissen besitzen, wie es bei den Gott Kr~i:ia verehren­
den Hirtenmädchen der Fall ist 117• Der Gottesverehrer besitzt ein 
Gefühl äußerster Demut. Er fühlt in Gegenwart seines Ideals, daß er 
nidits ist. Gott liebt die Demut m, die letzte Erniedrigung unseres 
Selbst. Die besonderen Eigenschaften, die sidi mit der bhakti, der 
Liebe und der Hingabe, der Barmherzigkeit und der Zartheit ver­
binden, finden sidi meistens mehr in Frauen als in Männern. Da die 
bhakti die Demut, d·en Gehorsam, die Dienstfertigkeit, das Mitleid 
und die sanfte Liebe in den Vordergrund stellt, da der Gottesverehrer 
die Sehnsudit hegt, sidi völlig auszuliefern, seinen Eigenwillen auf­
zugeben und zu erdulden, gilt die bhakti mehr als etwas Weiblidies. 
Die Frauen erwarten, leiden, hoffen und empfangen. Das Weibtum 
ist in allen Wesen vorhanden. Im Bhagavata-Purä1:za heißt es, daß die 
Mäddien zur höchsten Göttin, Kätyäyani, beteten, um KJli:ia zu ihrem 
Gatten zu bekommen 1211• Wo eine Frau ihrem Wesen ain meisten treu 
bleibt, gibt sie alles her, fordert sie nidits. Sie verlangt zu lieben und 
geliebt zu werden. Rädhä stellt das Urbild der liebenden Seele dar. 
Die bhaktas, die Gottesverehrer, sind in ihrem Verhältnis zu Gott 
fast wie Frauen. »Der höchste Herr ist der einzige Mann; alle an­
deren, von Brahman angefangen, sind Frauen gleidi ( die sidi sehnen, 
mit ihm vereinigt zu werden) 1s0.« 

iu d11t1it111p1 mohiiya bodhiit priilr jiite bodhe 1111111i1ayii 
bhalrtyt1rtht171' lralpittnri d11t1itam tld11t1itiid api sundaram. 

1n piiramiirthilram t1d11t1ittnr1 d11t1ittnr1 bht1jt11U1he"111e 
tiidrli yadi bholrtit, syiit sii tu mulrtiJatiidhilrii. 

117 t1tt1 roa tad t1bhii11iid 11t1llt111miim. 
118 dainyapriyawam (Närtlda-Siitro 27). 
m lriityiiyani mahiimiiye mahiiyoginy adhilt,ori 

nandagopasuttnri droi pati1f, me lruru te namat, (X. 22 1 4). 
118 so roa 11iisudroo 'sau siilr1iit puru,a ucyate 

nripriiyam itt1rt1t st1r11tnr1 jagad brohmapu,at,saram. 
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nicht weil sie es verdienen oder weil sie gut sind, sondern weil ihnen 
eben Gottes Gnade zuteil wurde. Wir können keinen anderen Grund 
als Gottes unmotivierte Gnadenwahl namhaft machen, wenn einige 
gerettet und andere verdammt werden. Da wir alle verderbt sind, ist 
die Verdammnis ein Beweis der Gerechtigkeit Gottes. Der hl. Paulus 
(Römerbriefe), der hl. Augustin und Calvin vertreten die Ansicht der 
Totalschuld. Daß trotzdem einige von uns gerettet werden, ist ein 
Zeichen göttlicher Barmherzigkeit. Sowohl Verdammnis als auch Er­
lösung bezeugen Gottes Güte, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Die f 
Gitä neigt zur Pelagianischen Lehre. 

In der vollkommenen Hingabe an den Höchsten ist menschliche 
Anstrengung mit eingeschlossen. Keine Hingabe kann ohne Absicht 
oder ohne Mühe sein. Die Gnadenlehre darf nicht im Sinne einer be­
sonderen Erwählung aufgefaßt werden, da eine solche Auffassung 
mit der allgemeinen Ansid1t der Gitä, daß Gott »allen Wesen gegen-, 
über derselbe« sei 117, in Widerspruch steht. 

Die Grundlage der bbakti ist der Glaube (Jraddbä). Daher werden 
alle Götter gelten gelassen, an welche die Menschen glauben. Ein biß­
chen Liebe ist besser als gar keine Liebe, denn wenn wir nicht lieben, 
bleiben wir in uns selbst verschlossen. Außerdem werden die niede­
ren Götter zu Ausdru&sformen des einen Höchsten erklärt 138• Be­
sonders wird die Tatsache betont, daß, während andere Verehrer 
andere Ziele erreichen, nur derjenige die unendliche Wonne erlangt, 
der dem Höchsten hingegeben ist 139• Die Verehrung läutert das Herz 
und bereitet den Geist für das höhere Bewußtsein, solange sie in Hin­
gabe verrichtet wird.Jeder einzelne schafft Gott nach dem Bilde seiner \ 
Sehnsucht. Den Sterbenden ist Gott ewiges Leben, den im Dunkel 
Irrenden ist er das Licht 140• Wie der Horizont stets auf gleicher Höhe 
mit unseren Augen bleibt, wie hoch wir auch steigen mögen, so kann 
auch die Natur Gottes nicht über die Höhe unseres Bewußtseins hin­
ausragen. In den niederen L~bensstadien beten wir um Reichtum und 
Leben und betrachten das Göttliche als ein für unsere materiellen 
Bedürfnisse sorgendes Etwas. Später ist es die Meditation, in der wir 

117 IX. 29; vgl. YogtNin1tht1 II, 6, 17. 
111 IX, 13. 
111 VII, u. Madhva kommentiert: m,to brolnnildi bht1ktiiffint', mt1dbht1ktimiim 

llnmrtt1tä. 
uo Vgl. rujisu 11ä1ht1„ pt1rtnna7fS hi bhe1t1ill1f'I tlmlll„ prt1dipo '1iftmsel" sll7fÜtrtm111f,. 

bhoyef" rt1k1ä 1Jyosm,el" bimdbt11Jo bbt11Jt1,Y t1gildhe '1qt1yiimbbtlli p""1t1f,. 
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Wirken Gottes für die Welt teilzuhaben, ist die Pflicht aller Gottes-
erehrer 14•. »Die ihre Pflicht fahren lassen und nur den Namen des 

Herrn - Kni:ia, 14-~i:ia - verkünden, sind in Wahrheit Feinde des 
Herrn und Sünder; denn der wahre Herr ist in die Welt geboren wor­
den, um die Gerechtigkeit zu beschützen m.« Wenn sich der Fromme 
in rechter Weise dem Göttlichen hingibt, wird Gott zur beherrschen­
den Passion seines Denkens, und was immer der Fromme tun mag, 1 
tut er zum Ruhme Gottes. bhakti ist in der Bhagavadgitä die letzte 
elbst-Hingabe an das Transzendente. ~hakti heißt an Gott glauben, 

ihn lieben, ihm hingegeben sein, in ihn eingehen. Sie trägt ihren Lohn 
in sich selbst. Ein Frommer dieser Art ist sowohl vom Inhalt des höch­
sten Wissens als auch der Kraft des vollkommenen Menschen erfüllt HI. 

rz. Der Weg des Handelns: Karma-miirga 

Wenn wir die Absicht einer Lehrabhandlung bestimmen wollen, 
müssen wir die Fragestellung betrachten, mit welcher sie eröffnet 
wird (upakrama), und den Schluß, zu welchem sie gelangt (upasar,i­
biira). Die Gitä beginnt mit einem Problem. Arjuna weigert sich zu 
kämpfen und ruft dadurch Schwierigkeiten hervor. Er gibt für seinen 
Verzicht auf das Handeln, sein Sich-Zurückziehen aus der Welt, ein 
Ideal, das zur Entstehungszeit der Gitä bestimmte Sekten beherrscht 
hat, eine plausible Begründung. Ihn zu bekehren, ist die Absicht der 
Gitä. Sie stellt die Frage, ob das Handeln oder der Verzicht auf das 
Handeln besser sei, und schließt mit der Feststellung, daß das Han-

m Vgl. Majjbim4-Nikiya: yo mim t,ass11ti s11 dbam,mn,i t,us11ti, »wer midi 
sieht, sieht den db11mu,.• 

141 wiulbamu,k11rma11mwkbilJ km111km1eti114din111} 
te b11rer d11em,o mü4bil) db11rmirth11111 jtnnnll yiul barel, (Vm,u-Purih:JI,). 

Siehe audt BG. IX. 30. Vgl I '}obtmnes II, 9-11; IV, 18-zo. Vgl.: »Es werden nidtt 
alle, die zu mir sagen: Herr, He~r! in das Himmelreim kommen, sondern die den 
Willen tun meines Vaters im Himmel• ( M11tthäus VII, u). 

141 Das Bbig111J11t11-Purih:JI, sagt, daß •die Hingabe an Gott Väsudeva alsbald Lei­
dcnschaftslosigkeit und Wissen bewirke, durdt weldte man die Sdtau des Aller­
höchsten erlange.• 

11iswleve bh11g111J11ti bbalrtiyo&11IJ t,r11yojit11IJ 
jlZJUlyllty iJu 1111iri&Y"'!' jnim11111 yiul br11hmlld11rJ111111111. 

Vgl.: 11i1nalllmatir 11imauaralJ t,raJiintlll, sucllrito 'lrbilJU11tt11amitrabhütal) 
priyabit111J11c11110 'stmnänamiyo 11uati siulä brdi y11sy1111iswleval} 

(Vip:,u-Puriqu, III, 7). 
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unbetroffen 174• Die befreiten Seelen leiten durch ihr Wirken die Men­
schen an, die den von den Nachdenklichen gesetzten Vorbildern 
folgen. Sie leben in der Welt, sind aber Fremdlinge hier. Sie ertragen 
alle Bedrängnisse im Fleische 176 und leben doch nicht nach dem 1 

Fleische. Ihr Dasein ist irdisch, aber sie sind Bürger des Himmels. 
„ Wie die Unwissenden in Anhänglichkeit an das Werk handeln, so 
sollen auch die Wissenden handeln, aber nicht in Anhänglichkeit, son- 1 
dem in dem Verlangen, die \Veltordnung aufrecht zu erhalten 171.« 

Während das buddhistische Ideal ein Leben der Betrachtung hoch­
hält, zieht die Gitii alle jene Seelen an, die an Tätigkeiten und Wag­
nissen ihr Gefallen finden. Das Handeln gereicht zur Selbst-Erfüllung. 
Wir müssen die Wahrheit unseres eigenen höchsten und innersten Da­
seins entdecken, sie leben und keinem anderen Vorbilde folgen. Sva­
dharma, unser äußeres Leben, und svabhäva, unser inneres Wesen, 
müssen einander entsprechen. Nur dann wird das Handeln.frei, leicht 
und ungezwungen sein. Wir können in der Welt Gottes nach Gottes 
Wunsch leben, allein indem wir die kostbare unirdische Flamme der 
Einheit lebendig erhalten. Wir erlangen das höchste spirituelle Wis­
sen, wenn wir uns in die Hände des Göttlichen befehlen, zu vollkom­
menen Werkzeugen seines Wirkens werden. 

('") 11klelti saroadii multta1J lturoato niisti lta,trtii 
altpll1liidllm ilrity• l,iltmsajanaltau yathii. 

Im Mbyiitma-lümiiy~a sagt Räma zu Laktmai,a: • Wer in den Strom dieser 
Welt gefallen ist, bleibt unbeftedrt, mag er auch nach außen hin alle Arten von 
Taten vollbringen.• 

prll1liihapatita1J ltii,Y"'tl lturoamr api na lipyatt 
biibye saroat,a ltarirwmn ii11ahamr api riigbtl11a. 

m •Unendlich, fürwahr, ist mein Reichtum. von dem ich nichts besitze. Wenn 
Mithilä -verbnnnt wird, ist doch nichts verbnnnt worden, das mein eigen ist.• 

anantam bata me 11itt"'11 yasya me niisti kiilcana 
mitbiläyii1fl p,atliptiiya,,, na me kincit p,adahyate. 

S. sagt, daß die Heiligen, die Großen, in Frieden leben. Wie die Frühlingszeit 
bringen sie der Welt Gutes. Nachdem sie selbst den mächtigen Ozean des Sll7f'Siira 
überquert haben, helfen sie den anderen bei dessen Oberquerung, ohne eine eigent­
liche Unache dazu zu haben. • 

liintii mabiinto nklasanti santiilJ 11asantll1/al loltabitm,, ca,antat, 
ti~ii1J 11/llJ"'tl bhimabhll1lii~ll1lll1fl janiin abetrmiinyiin ap; tiirayantat,. 

111 Vgl. Bhiigll1lata-Pu,~: •Die guten Menschen leiden am Leid der Weih, 
P,iiyaJo loltatiipnra tapyante siidhll1lo janiilJ. Sie verbrennen sich selbst, auf daß sie 
die Welt erleuchten. 

111 III, 15. 
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men und erreichen einen sich in ekstatischer Freude, Wissenserleuch­
tung und Kraftgeladenheit äußernden Rhythmus. Erlösung ist keine 
Isolierung des unsterblichen Geistes vom sterblichen Menschenleben, 
sondern ist Verklärung des ganzen Menschen. Sie wird nicht durch 
Zunichtemachung, sondern durch Verklärung der Spannungen des 
menschlichen Lebens erlangt. Seine ganze Natur wird der allumfassen­
den Sicht unterstellt, wird zu Glanz verarbeitet und erstrahlt unter 
dem Licht des Geistes. Sein Körper, sein Leben und sein Geist erfah­
ren keine Auflösung, sondern eine Läuterung und werden zu Mitteln 
und Formen des göttlichen Lichtes; er wird sein eigenes ~eisterwerk. 
Seine Persönlichkeit wird in ihre letzte Fülle, ihre höchste Ausdrucks­
möglichkeit, rein und frei, heiter und unbelastet, emporgehoben. 
Seine ganze Tätigkeit gilt der Welterhaltung, er ist cikirfUr loka­
Sf11J'grabam 181, gewillt, den Weltzusammenhang zu fördern. Die 
erlösten Seelen nehmen die ganze Last der Welterlösung auf sich. 
Das Ende der Dynamik des Geistes und ihrer immer neuen Wider­
sprüche kann nur mit dem Weltende zusammenfallen. Die dia­
lektische Entwicklung kann nicht stehenbleiben, bevor die ganze 
Welt von Unwissenheit und Übel befreit ·worden ist. Nach dem 
Särpkhya-System wird die Welt aus Sorge um das Heil der anderen 
auch von jenen Menschen nicht aufgegeben, die für das höchste 
Wissen und die Erlösung geeignet und ausersehen sind. Sie tauchen 
in den Körper der prakrti ein und dienen, ihre Anlagen gebrauchend, 
als prakrtilina-Selbste, in der prakrti ruhende Selbste, den Bedürf­
nissen der Welt. Die Welt soll ihrem Ideal entgegenschreiten, und die 
in Unwissenheit und Verwirrung Befangenerr sollen durch die An­
strengung und das Beispiel, die Erleuchtung und die Stärke der Er­
lösten befreit werden 1113• Diese Auserwählten sind die naturgegebenen 
Führer der Menschheit. Im zeitlosen Grunde unserer geistigen Exi­
stenz verankert, wirkt die befreite Seele, das ewige Einzelwesen, für 
iivaloka, die Welt des Lebens 114; während sie noch die Individualität 
des Körpers, des Lebens und des Geistes besitzt, hält sie doch schon 
die Universalität des Geistes fest. Ihre ständige Verbindung mit dem 
Höchsten bleibt ungetrübt, welche Handlungen sie auch .immer voll­
ziehen mag 186• Was sich ereignen wird, wenn die kosmische Entwick-

181 III, 25. 
III IV, 34. 
tN XV,7. 
III VI, 31. 



Die Bhirgtt1J11dgitii 

Es ist ohne weiteres klar, daß hier d« puru,t1 des Sä,pkhya und nicht das 
Brahman der Upani,aden beschrieben wird. Der flUT"la ist jenseits der Be­
reiche Form und Gr.danke, und die Veränderungen, die Geist, Leben und 
Körper befallen, berühren ihn nicht. Das undenkbare (acintya) und unver­
änderliche ( 111Jikärya) Selbst ist auch dann gemeint, wenn diese Amsage an 
das höchste Selbst angewandt wird, welches das eine in allem ist. Arjunas 
Kummer ist unangebracht, da das Selbst nicht verletzt noch getötet wer­
den kann. Die Gestaltungen mögen wechseln, die Dinge mögen kommen 
und gehen, aber dasjenige, was hinter ihnen allen ist, besteht für immern1. 

WIR SOLLEN DAS VERGÄNGLICHE NICHT BETRAUERN 

26. atba cain'"!' nityajätfl1!2 
nity'"!' vä manyase mrtam 

tatbägj tv'"!' mabäbäho 
nainQ1JJ socitum arbasi 

(26) Selbst wenn du meinst, daß das Selbst immer wieder geboren 
werde und immer wieder sterbe, selbst dann, o Großarmiger (Ar­
juna), sollst du nicht klagen. 

27. jätasya-bi dhruvo mrtyur 
dhruv'"!' janma mrtasya ca 

tasmäd aparibärye 'rtbe 
na t'V'"!' socitum arbasi 

(27) Denn dem Geborenen ist der Tod gewiß, dem T9ten ist die 
Geburt gewiß. Darum sollst du über eine unvermeidliche Sache nicht 
trauern. 

Vgl.: • Welcher Tote in dieser kreisenden Welt des Werdens kommt nicht 

111 Da Krito fragt: »Auf welche Weise sollen wir dich begraben, o Sokrates?•, 
antwortet dieser: • Wie ihr wollt, wenn ihr mich nur wirklich haben werdet und ich 
euch nicht entwischt bin ... Du mußt mutig sein und sagen, daß du meinen Leib 
begräbst, und diesen begrabe nur, wie es dir eben rec:bt ist, und wie du es am 
meisten für sc:biddich hältst!• (Ph11ido,1 115). 



II. Slmlhy11-Theoru lfflll Yo,--Praü 139 

/r,,twitn'atipanna: von den vedisdlen Texten verwirrt. Indem einzelne 
5diulen der Theorie und der Praxis erklären, daß ihre Lehren von den Vedas 
pstützt werden, verwirren sie. 

sltffl4dhi ist nicht Bewußtseinsverlwt, sondern die höchste Form des Be-
tseins 11'. Das Objekt, mit welchem der Geist in Verbindung tritt, ist 

das göttliche Selbst. Buddhiyoga ist die Methode, vermittels welcher wir 
fll,er den vedischen Ritualismus hinauskommen und unsere Pflicht aus­
führen können, ohne uns an die Ergebnisse unserer Handlung zu verhaften. 
W'u müssen handeln, aber stets mit Gleicbmütigkeit, und dies ist noch wich­
dger als jedes Handeln. Die Frage lautet nicht: Was werden wir tun?, son- / 
dem: Wie werden wir es tun? In welchem Geiste werden wir handeln? 

DIE MERKMALE DES VOLLKOMMENEN WEISEN 

arjtma uväca 

Arjuna sagte: 

54. sthitaprajiiasya kä bha,ä 
samädhisthasya keJava 

sthitadhi~ ki1J, prabha,eta 
kim äsita wajeta kim 

(54) Welches ist die Beschreibung eines Menschen, der diese fest­
gegründete Weisheit hat, dessen Wesen im Geiste feststeht, o Kesava 
(KJl~a)? Wie wird er, dessen Verstand gefestigt ist, sprechen, wie 
wird er sitzen, wie wird er gehen? 

Im Lebensplan der Hindus gibt es eine letzte Stufe, t/Dffflyäsa (•Ent­
.. gung«) genannt, auf welcher das Ritual aufgegeben und die gesellsdiaft­
lidien Obliegenheiten anderen überlassen werden. Die erste Stufe ist die der 
Schülerschaft, die zweite die des Hausherrn, die dritte die der Zurück­
gezogenheit und die vierte und letzte ist die der vollkommenen Entsagung. 
Die Entsagenden sind jene, die das häusliche Leben verlassen und das Leben 
der Heimatlosigkeit auf sieb nehmen. In diesen Stand kann man jederzeit 
eintreten, obwohl er normalerweise erst dann an die Reihe kommt, wenn 
die übrigen drei Stufen durchlaufen sind. Die S1111fflyäsins sterben im buch-

• Es iat, was Pl~to meint, wenn er die Seele auffordert, lidl •in sidl selbat m 
IIIDIDeln und zusammenzuhalten• (PhllUlo,s 83 A). 
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( ) Dies ist, o Pärtha (Arjuna), der göttliche Zustand. Wer ihn 
~:nt hat, wird nicht (mehr) verwirrt. Wer am Ende (in derTodes­

=de) in ihm feststeht, geht in die Seligkeit Gottes ( brabmaninJa,a) 

ein, 

1,r11b,1uzsthiti: das ewige Leben. 
,,;"'ii,Ja: ,nok1a (S.), Erlösung. 
,rirgatll1f' fJinm/1 gamantl1fl yasmin pripye brahmtn;,i ttm ninJä}tm1 (Ni-

lak19tha). 

Der Ausdruck ninJii,Ja ist innerhalb des Buddhismus verwendet wQrden, 1 
um den Zustand der Vollkommenheit anzudeuten. Der Dhammapada sagt: 
Das Jleil1st der größte ewinn, die Zufriedenheit ist der größte Reichtum, 
der Glaube ist der beste Freund und das Nirväoa ist das höchste Glück 1". 

Diese Heiligen haben einiges mit dem Obermenschen Nietzsches, mit den 
seit Alexander bekannten Theophoren gemeinsam. Freude, Hei_terkeit, das 
Bewuß~ein innerer Stärke und des Erlöstseins, Mut, Zielstrebigkeit und ein 
bestindigcs Leben in Gott kennzeichnen sie. Sie stellen einen Wendepunkt 
in der menschlichen Entwicklung dar. Schon durch ihr Dasein, ihre Persön­
lidikeit und ihr Bewußtsein verkünden sie, daß die Menschheit sich über 
ihre vermuteten Schranken erheben kann, daß die Flut der Entwicklung 
einem neuen hohen Wasserstande zutreibt. Sie gewähren uns ein Beispiel 
und erwarten, daß auch wir uns über unsere augenbliddiche Selbstsucht und 
Verderbtheit erheben. 

Weisheit ist das höchste Mittel zur Erlösung, aber diese Weisheit schließt 
die Hingabe an Gott und das begierdelose Handeln nicht aus. Schon zu 

• 20,f. VgL audl MB. XIV, 543: 
'11ihiy• "'"1Utnf'k•lpiin buddhyl J,,i,amiinuiin 
s• "'"; nir'l1i1_ram ip,roti 11irindhan11 illiinllr.~. 

V1I, Plato: • Wenn sie (die Seele) aidl rein losmadlt und nidlts von dem Leibe mit 
lic:h zieht, weil sie mit gutem Willen nidlts mit ihm gemein hatte im Leben, sondern 
ihn floh und in sidl selbst gesammelt blieb und dies immer im Sinn hatte ... die 
pht zu dem ihr Ähnlidlen, dem Unaidltbaren, und zu dem Göttlidlen, Unaterb­
lidlen, Vemünftieen« (Ph•idon 80 D). 
Die Beschreibungen des idealen Mensdien, des jünin, des stbit1pr•jfl4, des yogirii(lh•, 
da ptlitit11 oder des bblllr:tll stimmen in allm wcsentlidlen Zügen überein. Siehe 
VI. 4-32; X. 9-10; XII, 13-20; Xlß, 7-11;XIV, u-u; XVI, 1-3; XVIII, 5o--6o. 
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